
Gewalt in Medien ist keineswegs ein neuzeitli-
ches Phänomen und erst recht kein Phänomen,
das mit den neuen Medien über uns hereinbrach.
Gerade die mediale Inszenierung extremer und
exzessiver Gewalt hat eine lange Geschichte, die
bis zu den Anfängen der Menschheitsgeschich-
te zurückreicht. Bereits die frühen medialen
Kommunikate (Zeichnungen, Schriftzeichen,
Höhlen- und Wandmalereien) hatten Gewalt
zum Inhalt und verfolgten nicht zuletzt damit
ihre Intentionen, die pragmatischer oder ideo-
logischer Art waren (vgl. Schorb u. a. 1991). 
Sie gaben den Menschen Hilfestellung beim
(Über-)Leben (z.B. Darstellungen des zu jagen-
den Wildes) oder hatten zum Ziel, Macht und
Herrschaft durchzusetzen, zu erhalten oder zu
festigen (z.B. Darstellungen von Gottheiten und
Ritualen). Insbesondere die Darstellungen reli-
giöser Rituale und Mythen, die lange Zeit popu-
lär waren, bringen teilweise sehr drastische Ge-
walt zum Ausdruck, was sich mit einer bildli-
chen Darstellung eines kultischen Opferrituals
bei den Azteken sehr gut veranschaulichen lässt
(Abb. 1).1

Im historischen Rückblick wird klar, dass Gewalt
in den Medien im Zusammenhang mit der rea-
len Gewalt einer Kultur oder Gesellschaft zu
sehen ist. Bei all dem Terror und der Gewalt in
der Menschheitsgeschichte, die im mythologi-
schen Verständnis vieler Kulturen eine Heilsge-
schichte ist, in der Gewalt als Mittel zur Errei-
chung des Heils gerechtfertigt ist (vgl. Kreutz
1999), steht außer Frage, dass die Medien, die
sich ja mimetisch auf die Realität beziehen, auch
eine (starke) Affinität zu Gewalt haben (vgl. Gen-
dolla/Zelle 1990). Diese Affinität zeigt sich bild-
lich darin, dass die medialen Gewaltdarstel-
lungen neben den realen Grausamkeiten und
Gewalttaten herlaufen und sie dokumentieren

Wie so oft zeigt der Blick in die Vergangenheit auch beim Thema „Gewalt in den

Medien“, dass heutzutage mit aufgeregter Vehemenz etwas angeprangert wird,

womit in vergangenen Zeiten sehr viel gelassener umgegangen wurde. Schon im-

mer gab es Gewalt in den Medien. Schon immer waren die Menschen von ihr in den

Bann gezogen. Die gesellschaftlichen Bedingungen freilich waren andere als heu-

te. Dennoch kann der Blick in die Geschichte medialer Gewaltdarstellungen dazu

beitragen, dass die Diskussion über die gegenwärtigen Ausprägungen etwas we-

niger hitzig und darüber hinaus treffsicherer geführt wird.

Daniel Hajok
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IN 
MEDIEN 

Abbildung 1: Kultisches Opferritual bei den Azteken

Anmerkungen:

1
Zu sehen ist hier, wie ein
Priester im Großen Tempel
von Tenochtitlán einem
Gefangenen das Herz
herausschneidet. Das
Abbild unterscheidet sich
von der Realität insofern, 
als das Herz beim Ritual
eigentlich nicht – wie dar-
gestellt – in den Himmel
aufstieg, sondern verzehrt
wurde (vgl. Faulstich 1997a).



oder sowohl hinter ihnen zurückbleiben als auch
über sie hinausgehen können und das interpre-
tieren, was in der Wirklichkeit passiert oder eben
nicht passiert (vgl. Hartwig 1986). Für die ver-
schiedenen Epochen der Menschheitsgeschich-
te lassen sich dabei idealtypisch spezifische
Ästhetisierungen von Gewalt konstatieren, die
in den ihrer Zeit populären Medien Gestalt an-
nehmen.2

Nicht nur als ästhetisches Mittel eingesetzt,
sondern auch theoretisch reflektiert wird Ge-
walt zuerst im Kontext der darstellenden Küns-
te. Bei der sich aus der griechischen Philosophie
entfaltenden Ästhetik steht zwar die Fähigkeit
des Menschen, „das Schöne“ zu erkennen, zu ge-
stalten und zu genießen, klar im Vordergrund,
spätestens die retrospektiv entworfenen Thea-
tertheorien von Aristoteles zeigen jedoch, dass
Dramen und Theaterstücke antiken Überle-
gungen zufolge vor allem dann auf die Menschen
wirken, wenn sie deren Gefühle ansprechen und
Empfindungen bei ihnen auslösen.3 Es ging nicht
mehr nur um „das Schöne“ zum (Wohl-)Gefal-
len, sondern auch um „das Komische“ zur Heiter-
keit, zum Lachen und nicht zuletzt eben um „das
Tragische“ zum Mitempfinden und Mitleiden
(vgl. Heidtmann 2003). Gerade die dramati-
schen Dichtungen der Antike waren dement-
sprechend keineswegs gewaltfrei, sondern nicht
selten mediale Inszenierungen von Gewalt und
Schrecklichem schlechthin.

Die populären medialen Ausdrucksformen
der klassischen Antike – Literatur, Zirkus, Ludus
und nicht zuletzt das Theater, das sich in kaum
mehr als hundert Jahren als neues Medium
durchgesetzt hat – bieten ein auch unter heuti-
gen Gesichtspunkten reichhaltiges Arsenal an
Darstellungen von Tod und Gewalt, Schrecken
und Entsetzen.4 Das inhaltliche Spektrum reicht
dabei von Verletzung, Folter, Qual, Tötung, Mord
und Krieg bis hin zu Leichenschändung und sa-
distischen Handlungen, wobei sich in Abhän-
gigkeit von den kulturellen Gegebenheiten und
vorherrschenden Macht- und Herrschaftsver-
hältnissen in der griechischen wie in der römi-
schen Antike eine spezifische Ästhetik der Ge-
walt entwickelt hat. An diesem Punkt soll der
schlaglichtartige Streifzug auf der Grundlage
der differenzierten Darstellung von Wertheimer
(1990a) beginnen.

Krieg, Intrige und Mord in den Dramen der

griechischen Antike

In der griechischen Antike dominieren zunächst
bildhafte oder textuelle Darstellungen gewalt-
tätiger Konfrontationen, bei denen eine sehr be-
grenzte Skala von Zeichen verwendet wird,
Schmerz und Aggressivität nicht zum Ausdruck
gebracht werden. Das ist im Kontext zu sehen,
dass Gewalt in den auf demokratischen Model-
len basierenden Polis-Kulturen des 6./5. Jahr-
hunderts v. Chr. notwendigerweise eine andere
Bedeutung hat als zu Zeiten des expansiven Krie-
geradels. Körperliche Gewalt ist nicht mehr das
Vorbildhafte. Die vom Staat monopolisierte Ge-
walt wird in ein strenges System kontrollieren-
der Regeln eingebunden und als Phänomen dis-
putierbar. Der Bühnenraum als Analogon zur
Gerichtsstätte wird dabei zum Austragungsort.
Die sich neu entwickelnde Gattung des Dramas
tritt an die Stelle des Epos, und damit rückt auch
die bisher eher marginal behandelte Ebene der
Emotionalität in den Mittelpunkt: Eleos (Jam-
mer und Klage) und Phobos (Schreck und Ent-
setzen) werden zu zentralen Kategorien der Dar-
stellungen.

Die direkte Darstellung von Gewalt ist im
griechischen Theater zwar verpönt, Mord und
Gewaltanwendung sind mittelbar aber stets prä-
sent: Mit Beschreibungen, Schreien, Lauten, Ges-
ten und Blut werden die faktische Tat oder Ah-
nung, Drohung, Fluch, Schicksal verbal und zei-
chenhaft vermittelt. Ein besonderes Interesse in
den zumeist verbalen Beschreibungen von Ge-
walt liegt auf dem Davor und Danach: Wie wird
die Tat vorbereitet, was folgt aus ihr? Gewalt
wird dabei zu einem Code für Zerstörung bzw.
Sicherung von Ordnung. Treffendes Beispiel
hierfür ist die erste Tragödie der Orestie, in der
Aischylos die Rückkehr des siegreichen grie-
chischen Heerführers Agamemnon 458 v. Chr.
nach Mykene schildert, oder besser: die Ge-
schichte seines Todes erzählt.5

In den Jahrzehnten danach wird das Phä-
nomen Gewalt immer mehr ausgegrenzt. Die
Gewalt ausübenden Figuren werden zu Außen-
seitern degradiert, wie Euripides’ Darstellungen
der Medea (431 v. Chr.) als eine mit ihrem Kult
und Empfinden unzeitgemäße Erscheinung ein-
drucksvoll belegen. Da die Normen der Prota-
gonisten auseinander driften und dialogische
Verständigungsversuche scheitern, gewinnt Ge-
walt in den Darstellungen allerdings auch als
probates Mittel zur Lösung von Problemen und

2
Zur Ästhetik der Gewalt
siehe z.B. Heidtmann (2003)
und Wertheimer (1986).

3
Aristoteles’ Poetik (entstan-
den um 335 v. Chr.) gilt als
ein sehr spätes Dokument
der Dramentheorie, wurde
aber trotz des eher resümie-
renden denn programmati-
schen Charakters bis zum
19. Jahrhundert als verbind-
liches Modell der Theater-
arbeit verstanden (vgl. Wert-
heimer 1990a).

4
Das Theater hat in diesem
Zusammenhang eine beson-
dere Bedeutung. Mit seiner
Etablierung zerbrach gewis-
sermaßen die göttlich gege-
bene Struktur des traditio-
nell-gesellschaftlichen Men-
schenbildes (bis dahin mit
Ritual und Mythos als Unver-
änderlichkeit begründet)
und wurde seine Gültigkeit
und Durchsetzbarkeit unter-
miniert (vgl. Faulstich
1997b).

5
Agamemnon wurde von sei-
ner Gattin Klytämnestra mit
Liebesbeteuerungen emp-
fangen. Als er ein Bad
nahm, warf sie ein Netz über
ihn, ihr Geliebter Ägisthus
versetzte ihm einen Schlag
mit dem Schwert, und
während Agamemnon wie
betäubt war, köpfte Klytäm-
nestra ihn mit einer Axt. Un-
mittelbar nach der Tat zeigte
sie sich in der Öffentlichkeit,
bekannte sich ohne Reue 
zu ihrer Tat und versucht 
sie argumentativ zu recht-
fertigen.
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Folter und Leiden im Märtyrerkult des

mittelalterlichen Christentums

In den bildlichen und textuellen Darstellungen
des Mittelalters zeigt sich wohl am deutlichsten,
dass mediale Gewaltdarstellungen ebenso wie
reale Gewalt in der Vergangenheit, genaugenom-
men bis ins 19. Jahrhundert hinein, häufig in re-
ligiöse Zusammenhänge eingebunden waren.
In der nachfolgenden Betrachtung (vgl. Nagl
2002) wird zudem deutlich, dass Gewalt und
Grausamkeiten von den christlichen Konfes-
sionen nicht geleugnet oder tabuisiert, sondern
ständig thematisiert wurden und die Gewaltre-
zeption nicht zuletzt hinsichtlich der Aspekte
Unterhaltung und Disziplinierung mittels Re-
gelungssystem zumindest oberflächlich kon-
trolliert und gesteuert wurde.

Abgesehen von der gewaltgetränkten Pas-
sionsgeschichte Jesu, in der sich die Grausam-
keiten gegen eine göttliche Person richten, sind
seit dem Mittelalter vor allem die Viten der Mär-
tyrer unter den Heiligen eine Plattform und ein
Vehikel exzessiver Gewaltdarstellungen. Im Zen-
trum der bildlichen Darstellungen steht fast im-
mer das Martyrium der Heiligen, am sinnlichs-
ten dargestellt in den Furcht einflößenden Fres-
ken und Gemälden, immer noch drastisch und
detailgenau in den neuen Medien des 15. Jahr-
hunderts, in Flugblättern und Einmaldrucken.
Aus heutiger Sicht nicht unbedingt leicht zu ver-
stehen ist die Tatsache, dass die Gewaltdarstel-
lungen des Mittelalters auch Kindern und Ju-
gendlichen zugänglich waren, die Rezeption
nicht selten sogar erwünscht war.

Die Drastik der in religiöse Kontexte einge-
betteten Darstellungen von Gewalt, deren Fo-
kus in aller Regel auf Folter und Leiden der Op-
fer liegt, lässt sich sehr gut anhand eines Ein-
maldrucks zum Martyrium des Heiligen Erasmus
unter Kaiser Diokletian veranschaulichen (Abb.
2), der Mitte des 15. Jahrhunderts in Ober-
schwaben entstand und aufgrund der Bekannt-
heit der Geschichte und der drastischen Dar-
stellungen völlig ohne Worte auskommt: „Mit
geradezu liebevoller Detailfreudigkeit werden
die Stationen des Martyriums dargestellt“ (ebd.,
S. 97). Die bildlichen Darstellungen zeigen das
Ausschlagen der Zähne, das Ausbohren der Au-
gen, das Tunken in kochendes Öl, das Heraus-
ziehen der Gedärme, die finale Enthauptung und
andere Grausamkeiten. 

Konflikten an Plausibilität. Diese Tendenz wird
in einem Spätwerk des Dichters, die Bacchan-
tinnen (408/7 v. Chr.), noch verstärkt und ist
zu deuten als ein Vorbote der von einer detail-
genauen Thematisierung von Schmerz, Qual
und Leidenszuständen gekennzeichneten me-
dialen Gewaltdarstellungen in den nachfolgen-
den Jahrhunderten.

Gewaltexzesse in Zirkusspiel und Theater

der römischen Antike

Bereits in der römischen Zivilisation zur Kaiser-
zeit sind die medialen Ausdrucksformen von
einer exzessiven Ausgestaltung und unmittel-
baren Darstellung von Gewalt geprägt. Dabei
geht es nicht – wie im griechischen Theater – um
eine diskursive, gleichwohl aber kontrollierte
Problematisierung von Gewalt und Aggression,
sondern um ihre Billigung bis hin zu ihrer ideal-
typischen Normierung – weg vom kathartischen
Prinzip der Reinigung von Affekten des Jammers
und Schreckens hin zu deren systematischer Er-
regung und Steigerung. Finanziert aus den kai-
serlichen Kassen werden Zirkus, Ludi und Thea-
ter dabei zu entscheidenden Medien propagan-
distischer Vermittlung, zu einem Ersatztatort für
Gewalt. Aufschlussreich sind in diesem Zusam-
menhang die im 1. Jahrhundert n. Chr. von Sene-
ca verfassten zahlreichen grausigen Tragödi-
en, mit denen der Unterhaltungswert von Ge-
waltdarstellungen in Theater und Zirkus ge-
bracht wird. Tötung, Verletzung, Folterung und
Verstümmelung werden in der multikulturellen
Gesellschaft unter Roms Führung zu legitimen
und eigenwertigen Gegenständen der Darstel-
lungen im Grenzbereich zwischen Spiel und Imi-
tation: Das Zirkusspiel wird zu einer Tötungs-
revue, Exekution zum theatralischen Spektakel.
Das Theater wird zuweilen zum Hinrichtungs-
ort, der gespielte Bühnentod zum realen Tod auf
der Bühne.6 Mit solchen Darstellungen fungie-
ren die Medien als Herrschaftsinstrument – mit
der Option, dass im staatlich organisierten Rah-
men Aggressionspotentiale abgebaut, kontrol-
liert abreagiert und zugleich imperiale Ord-
nungszeichen gesetzt werden können. So ge-
sehen kommt den Blutszenarien im antiken Rom
eine wichtige öffentliche Bedeutung hinsichtlich
kollektiver Integration und Einbindung zu, und
„dieser Impuls wird vom Ritual des frühen Chris-
tentums aufgegriffen und unter den veränder-
ten Vorzeichen des Märtyrerkults wirkungsvoll
umgesetzt“ (Wertheimer 1990a, S. 35).

6
Auf diese Tendenz zu Natu-
ralismus und Verismus der
Darstellungen verweisen Be-
richte aus der Zeit der Kaiser
Domitian, Nero und Caligu-
la. In einigen Aufführungen
von Lentulus’ Laureolus z.B.
soll auf Anweisung Kaiser
Domitians hin ein zum Tode
Verurteilter in die Rolle des
Laureolus gezwungen, auf
offener Bühne ans Kreuz
geschlagen und von wilden
Tieren zerfleischt worden
sein (vgl. Kindermann 1979).
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Destruktionslust und Leidensdarstellungen

im elisabethanischen Theater

Eine spezifische Ästhetik der Gewalt lässt sich
im elisabethanischen Theater, im 16. und An-
fang des 17. Jahrhunderts in den Dramen von
Shakespeare und einigen anderen Dramatikern
seiner Zeit finden. Sie ist der zeittypischen Phi-
losophie säkularisierter Gewaltverwendung im
Kontext des Renaissancedenkens verhaftet und
von einer vehementen Destruktionslust und ei-
nem analytischen, geradezu anatomischen In-
teresse der Autoren an Leidenszuständen ge-
kennzeichnet, was sich an konkreten Beispielen
folgendermaßen spezifizieren lässt (vgl. Wert-
heimer 1990b).

Bereits in den früheren Texten der Zeit, et-
wa in Principe (1532) von Machiavelli wird Ge-
walt zur Ultima Ratio eines sich von ethischen
Kategorien selbst freistellenden Bewusstseins.
Es gibt nur zwei Möglichkeiten: den Weg der Er-
folglosigkeit oder den der Gewalt – zu deuten
als eine wertfreie und zugleich provokative Wie-
dergabe tradierter abendländischer Herr-
schaftstechniken. An diesem Denken orientiert
sich noch Jahrzehnte später Christopher Mar-
lowe. Sein The Massacre at Paris (1593) zählt zu
den eindrucksvollsten und bizarrsten Vertretern
exzessiver Gewaltdarstellungen. Hier sind an
die hundert Leichen auf der Bühne zu sehen –

eine Menschenjagd, die sich im Zivilisations-
kontext abspielt und bei der weniger politische
und religiöse Motive, sondern vielmehr per-
sönliche Destruktionslust und Sadismus die we-
sentlichen Antriebskräfte sind.

Wie das Stück von Marlowe dokumentieren
auch andere Dramen – etwa Titus Andronicus
(1592) von Shakespeare und The Duchess of Malfi
(1614) von John Webster – eine außerordentli-
che Häufung von Tötung, Folterung und Gräuel:
„In wohlgesetzter Sprache, bei ausgeprägter Aus-
drucks- und Argumentationsfähigkeit und in Ver-
bindung mit der Attitüde großer mythologischer
Gelehrsamkeit kommt es zur Darstellung eines
reichen Inventars an sadomasochistischen Proze-
duren wechselseitiger Destruktion“ (ebd., S. 42).
Dabei lässt sich auch die Auflösung der Relation
zwischen Gewalt und Sexualität sowie die zu-
nehmende Verwendung von Gewalt gegen Frau-
en beobachten, wobei neben der körperlichen
auch die psychische Folter an Bedeutung gewinnt
und die vollständige Zerstörung der Identität
der Opfer vor dem eigentlichen Tode, erst die
totale Auslöschung einer Existenz auf allen Da-
seinsebenen den Endpunkt markiert. In Webs-
ters The Duchess of Malfi etwa muss die als
großmütig, aufrichtig und gefühlvoll beschrie-
bene Herzogin von Malfi zur Strafe für ihr Ver-
gehen (Heirat mit einem sozial weit unter ihr
stehenden Mann) grauenhafte Foltertorturen
über sich ergehen lassen, an deren Ende sie sich
selbst als mitleidsunfähige, emotional tote See-
le auffasst.

Spektakuläre Gewalt und Kriminalität in den

Druckmedien der frühen Neuzeit

Ein breites Spektrum medialer Gewaltdarstel-
lungen findet sich in den Medien der frühen Neu-
zeit, wobei durch die neuen technischen Mög-
lichkeiten insbesondere auf dem Gebiet der
Drucktechnik ein hoher Verbreitungsgrad auch
in die unteren Gesellschaftsschichten hinein er-
reicht wird. Wie nachfolgend kurz skizziert (vgl.
Nagl 2002), werden in dieser Zeit bildliche und
verbale Darstellungen aufsehenerregender Er-
eignisse (vor allem Gewalt und Kriminalität) zu
einem beliebten Medienthema, nicht zuletzt aus
Beeinflussungs-, Disziplinierungs- und Erzie-
hungsgründen. Nicht selten sind die medialen
Darstellungen auch Ausdruck und Beleg von
Macht und Herrschaft, von kriegerischem Trei-
ben, Folter, Hinrichtung und Schändung, wie
es beispielsweise ein Kupferstich zu den Verhält-
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Abbildung 2: Martyrium des Heiligen Erasmus
(Einmaldruck/Flugblatt aus Oberschwaben um 1450)
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vorenthalten. Aus Abschreckungs- und Diszipli-
nierungsgründen werden Heranwachsende viel-
mehr systematisch in den Teilnehmerkreis in-
tegriert bzw. gezielt als Rezipientenkreis ange-
sprochen: Für die Hinrichtungszeremonien, an
denen oft auch ein Kinderchor mitwirkt, wird in
aller Regel schulfrei angeordnet, und mit dras-
tischen, abschreckend wirkenden Gewaltdar-
stellungen, die sich mit ihren Texten und Bildern
speziell an Heranwachsende richten, wird nicht
erst seit dem 17. Jahrhundert versucht, die sys-
tem- und normenkonforme Disziplinierung und
Erziehung zu unterstützen. Ein frühes Beispiel
hierfür ist Der Ritter vom Turmvon Geoffroy Che-
valier Latour-Landry, der 1493 erstmals in deut-
scher Übersetzung erschien: „Der Text besteht
aus einer Orgie grausiger Abschreckungsexem-
pel, mit denen Jugendliche (insbesondere
Mädchen) auf dem Pfad der Tugend gehalten
werden sollten“ (ebd., S. 101). Eine solche In-
tention verfolgen auch Flugblätter im 16. und
17. Jahrhundert, in denen sich die grausamen
Taten von Schreckgestalten wie dem „Niemand“
und dem „Kindlfresser“ gegen lügnerische und
ungehorsame Kinder richten. 

Grusel, Schrecken und Entsetzen in den

Schauerromanen des 18. Jahrhunderts

Ein spezifisches und in einigen Punkten rich-
tungsweisendes Format medialer Gewaltdar-
stellungen entsteht während der Etablierung der
bürgerlichen Literatur im 18. Jahrhundert: der
„Schauerroman“ bzw. die „Gothic Novel“, die
1764 mit der Erzählung The Castle of Otranto
von Horace Walpole ihren Anfang nimmt und
von da an eines ganz gezielt in den Mittelpunkt
rückt – den Leser mit gruseligen Geschichten in
Angst und Schrecken zu versetzen. In The Castle
of Otranto und den späteren Schauerromanen

nissen unter Heinrich VIII. aus dem Jahre 1588
zusammenbringt (Abb. 3).

Im 16. und 17. Jahrhundert besonders po-
pulär sind Berichte über die Prodigien, in denen
außergewöhnliche Himmelserscheinungen und
Wundergeburten als göttliche Warnzeichen
dafür gedeutet wurden, dass die Menschen um-
kehren. Beispiele für teilweise drastische Ge-
walttätigkeiten und Grausamkeiten sind die Mo-
ritatentafeln, die sensationelle Verbrechen und
Katastrophen veranschaulichen, die populären
Reiseberichte und Beschreibungen ferner Län-
der, die eine besondere Attraktivität aus den Dar-
stellungen des vermeintlich alltäglichen Kan-
nibalismus der Eingeborenen beziehen, und die
Jahresalmanache, die als beliebte Familienlek-
türe neben praktischen Informationen auch
Wunder- und Schauergeschichten enthalten.

Ein reales und zugleich auch mediales Er-
eignis ist bis ins 19. Jahrhundert hinein die grau-
same Bestrafung von Gewalt und Kriminalität.
Hinrichtungen werden wie im antiken Rom als
festliche Schauspiele inszeniert und im Anschluss
zuweilen in den populären (Druck-)Medien (z.B.
Flugblätter und die „Neuen Zeitungen“) illus-
triert beschrieben. Die Überführung auf die
Richterstätte und die Hinrichtungsprozedur er-
folgen nach festen Regeln. Der Tod durch Ver-
brennung oder Enthauptung steht erst am En-
de einer qualvollen Tortur, die vom Publikum
sachkundig verfolgt wird.7 Dass reale Hinrich-
tungen, vermutlich vor allem Exekutionen von
Tätern spektakulärer Gewalttaten, auch in den
populären Medien aufgegriffen und dargestellt
werden, davon zeugt z.B. ein Flugblatt, das zu
Beginn des 17. Jahrhunderts als illustrierter Be-
richt entstand (Abb. 4).

Die grausamen Hinrichtungsspektakel und
die breite Palette medialer Gewaltdarstellungen
werden Kindern und Jugendlichen keineswegs
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Abbildung 3: Gewalt unter Heinrich VIII. 
(Kupferstich aus Theatrum crudelatum 1588)

Abbildung 4: Illustrierter Bericht einer Hinrichtung 
(Flugblatt: Bericht um 1605)

7
Die emotionale Beteiligung
des Publikums ging zu-
weilen weit: In Nürnberg
mussten sich einmal „ein
Scharfrichter und seine
Gehilfen mehrere Tage vor
der aufgebrachten Menge
verstecken, weil sie die Hin-
richtung einer jungen und
außergewöhnlich schönen
Kindsmörderin nicht sachge-
recht erledigt hatten“ (Nagl
2002, S. 99).

8
Siehe hierzu die differenzier-
ten Ausführungen von Ed-
mund Burkes Philosophi-
sche Untersuchung über
den Ursprung unserer Ideen
vom Erhabenen und Schö-
nen aus dem Jahre 1757.
Ganz ähnliche Vorstellungen
finden sich zu dieser Zeit in
Lessings Auseinanderset-
zung mit Schreckensdarstel-
lungen im Theater, ausge-
führt 1767 in seiner Hambur-
gischen Dramaturgie. Seit
dem 19. Jahrhundert ist die
theoretische Auseinander-
setzung mit Schrecken und
Gewalt dann selbstverständ-
licher Bestandteil der Litera-
tur- und Theatertheorie. Karl
Rosenkranz entwirft 1853
sogar eine eigene Ästhetik
des Hässlichen, die Ende
des 19., Anfang des 20.
Jahrhunderts in Gestalt der
„Schwarzen Romantik“ ins-
besondere in Frankreich und
Deutschland eine massen-
wirksame popularkulturelle
Umsetzung erfährt (vgl.
Heidtmann 2003).



wie M.G. Lewis’ The Monk von 1796 und Ann
Radcliffes The Italian von 1797 werden die Vor-
stellungen der Ästhetik im antiken Griechenland
(siehe oben) aufgegriffen und umgesetzt: In kla-
rer Abgrenzung zu einer normativen Beschrän-
kung auf „das Schöne“ wird „das Erhabene“ im
Sinne starker Gefühle (ausgelöst vor allem durch
Schmerz und Schrecken) zu einer zentralen
ästhetischen Kategorie (vgl. Heidtmann 2003).8

Mit der „Gothic Novel“ hat sich in der engli-
schen Literatur des 18. Jahrhunderts eine Art
des Schreibens etabliert, die sich wohl am bes-
ten mit schwarz und düster bezeichnen und
deren spezifische Ästhetik von Gewalt und
Schrecken sich nach Klein (1990) etwa so cha-
rakterisieren lässt: Tod, Schrecken, Grausam-
keit, Lust an sexueller Perversion und Verfolgung
liefern das Arsenal finsterer und schwer zu durch-
schauender Machenschaften. Durch die Umset-
zung im fiktionalen Raum, die Verlagerung von
Zeit und Szene in die Vergangenheit (z.B. in mit-
telalterliche Schlösser mit düsteren Verliesen)
und anderes mehr hebt sich die ästhetische Ver-
arbeitung des Schreckens in den „Gothic Novels“
zwar von der Realität des Schreckens, die im 18.
Jahrhundert alltäglich erfahren wird, ab, die Be-
ziehung zwischen fiktionaler Welt und Erfah-
rungswelt ist aber nicht zu übersehen. Zer-
störung, Vernichtung, Schrecken und Selbstbe-
hauptung des Menschen in den „Gothic Novels“
sind dabei im Kontext der gesamtgesellschaft-
lichen Entwicklungen im England des 18. Jahr-
hunderts, der tiefgreifenden Modernisierung
des Landes mitsamt seiner internationalen Rolle
als See- und Kolonialmacht sowie als militäri-
scher Entscheidungsträger im weltpolitischen
Systemzusammenhang zu sehen.

Insgesamt betrachtet kann mit Blick auf die
spezifische literarische Form medialer Gewalt
im 18. Jahrhundert festgehalten werden, dass
sich mit dem Grusel, Schrecken und Entsetzen
– zuerst in den Schauerromanen, später dann in
den Abenteuerromanen des 19. Jahrhunderts
und den Kriminalerzählungen des 20. Jahr-
hunderts als Vorfahren von Krimis, Thrillern und
Shockern des Films – etwas in die Literatur ret-
tet, was aus dem Leben vertrieben war: „So kann
man beides haben, die Sekurität im Leben und
die Angst in der Literatur“ (Alewyn 1974, S. 329).
Das Vergnügen des Publikums liegt nicht zuletzt
darin begründet, dass gerade die schrecklichen
und schmerzhaften Ereignisse der Wirklichkeit
bekanntermaßen auch reizvoll und die Darstel-
lungen schrecklicher Geschehnisse insofern be-

sonders angenehm sind, dass der Rezipient von
den schmerzlichen Empfindungen, die in der
Wirklichkeit mit den Ereignissen verbunden
wären, entlastet ist und er dadurch das „reine“
Vergnügen der Affekterregung genießt (vgl. Zel-
le 1990).

Fazit

Der kurze Streifzug durch die Vergangenheit hat
gezeigt: Gewalt in den Medien gab es schon im-
mer, und schon immer hat sie die Menschen auch
in ihren Bann gezogen. Was sich uns nach den
Jahrzehnten der rasanten Entwicklung der elek-
tronischen Medien im 20. Jahrhundert heute an
Gewalt bietet, ist verglichen mit den Darstel-
lungen in Antike, Mittelalter und früher Neuzeit
in vielen Punkten nichts grundsätzlich Neues,
auch nicht, was die Drastik der Darstellungen
betrifft. Neu ist da schon eher der universelle
Charakter, die Allgegenwärtigkeit medialer Ge-
waltdarstellungen, die trotz jugendschützeri-
scher Maßnahmen auch den Weg zu Kindern und
Jugendlichen finden. Denn die verschiedenen
Ausprägungen im Spannungsfeld von persona-
ler (physischer und psychischer) und struktu-
reller Gewalt (vgl. Theunert 1996) finden sich
heute in faktisch allen Medien und in den un-
terschiedlichsten Angebotsformen, im fiktiona-
len und nonfiktionalen, im Unterhaltungs- und
Informationsbereich. Solange aber Kinder und
Jugendliche nicht mit alldem permanent und
unvorbereitet konfrontiert werden, die bewah-
renden Interventionen bei den drastischen, Ge-
walt verherrlichenden und verängstigenden Dar-
stellungen also greifen und die medienpädago-
gische Kompetenzvermittlung ihre Früchte trägt,
ist dagegen aus Sicht des Jugendschutzes aller-
dings nicht viel einzuwenden.
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